
Zuhören ist für Peter Falkai 
zentraler Bestandteil seiner 
Arbeit – gerne auch bei 
einem Espresso.
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Peter Falkai ist die Ruhe selbst. Dabei hätte er allen An-
lass, nervös zu werden: Gleich soll er den Vorsitz einer 
internationalen Online-Konferenz übernehmen. Die 
Journalistin, mit der er über sein Leben und Schaffen 
sprechen soll, sitzt bereits im virtuellen Konferenz-
raum. Doch die Technik spielt nicht mit. Er hört nichts 
und wird nicht gehört. Falkai probiert es nochmals ver-
geblich und ist schließlich erleichtert, dass er einen 
Mitarbeiter aus der IT-Abteilung um Hilfe bitten kann. 
Geduldig schildert er sein Problem und lacht dabei 
über sich selbst, weil er von diesen technischen Dingen 
so wenig Ahnung hat. Nebenbei organisiert er einen 
Espresso und zaubert eine Tafel Schokolade aus der 
Schublade. „Das muss sein“, sagt er. „Sonst bleibt die 
Lebensqualität auf der Strecke.“

Ruhe bewahren, den Überblick und den Humor behalten, 
ein wertschätzender Umgang mit anderen – vielleicht 
braucht man diese Eigenschaften, wenn man verstehen 
will, wie das Gehirn funktioniert und warum es genau 
das bei manchen Menschen nicht tut. Peter Falkai er-
forscht die menschliche Psyche und ihre Erkrankun-
gen, insbesondere die Schizophrenie. Er will verstehen, 
wie diese Krankheit im Gehirn entsteht und was Be-
troffenen helfen kann. Dazu verbindet er im Max-
Planck-Institut für Psychiatrie in München Forschung 
und Klinik und bringt dabei Wissenschaftler aus  
unterschiedlichen Disziplinen und Projekten an einen 
Tisch. „Das schafft Synergien und bringt neue Ideen 
hervor.“ 

Schizophrenie ist eine der schwerwiegendsten und häu-
figsten psychischen Erkrankungen. In Deutschland 
sind rund 800 000 Menschen von Schizophrenie be-
troffen, jedes Jahr kommen 12 000 dazu. Schizophrenie 
ist keine einheitliche Erkrankung, sondern tritt in  
verschiedenen Formen mit unterschiedlichen Ausprä-
gungen auf. Die Symptome können sich zudem im 
Laufe der Zeit verändern. Was sich verallgemeinernd 
sagen lässt: Schizophrenie beeinflusst das Denken und 
Fühlen sowie die Wahrnehmung einer Person tiefgrei-
fend – von Halluzinationen über Wahnvorstellungen 

Peter FalkaiPeter Falkai

Text: 
Stefanie Reinberger

Als Student wollte Peter Falkai den menschlichen 
Geist erforschen. Als Wissenschaftler hat er sich 
dann der Erforschung einer Erkrankung des Geistes 
verschrieben: der Schizophrenie. Dabei lässt er  
sich nur selten aus der Ruhe bringen. Seit 2024  
ist er Ärztlicher Leiter der Forschungsklinik sowie  
Direktor am Max-Planck-Institut für Psychiatrie in 
München.
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und der Schwierigkeit, zwischen 
dem Ich und der Umwelt zu un-
terscheiden, bis hin zu Verände-
rungen in Stimmung und Den-
ken sowie Störungen der Motorik. 
Die Krankheit beeinträchtigt den 
Alltag und das Sozialleben der Be-
troffenen massiv. Bis zu zehn Pro-
zent der Menschen mit Schizo-
phrenie nehmen sich das Leben.

Die gute Nachricht: Es gibt heute wirkungsvolle Behand-
lungsmethoden, die vielen Betroffenen helfen, mit der 
Krankheit ein weitgehend normales Leben zu führen. 
Die schlechte Nachricht: Rund 30 Prozent aller Er-
krankten sprechen nicht oder nicht ausreichend auf die 
zur Verfügung stehenden Therapien an. Und: Es gibt 
bislang keine Heilung, denn noch sind die neurobiolo-
gischen Grundlagen der Schizophrenie nicht vollstän-
dig entschlüsselt. 

Wer hier weiterkommen will, tut 
gut daran, die Kompetenzen und 
Ideen aus verschiedenen For-
schungsdisziplinen zu bündeln. 
Und er muss bereit sein, in neue 
Richtungen zu denken und neue 
Wege zu beschreiten – in der For-
schung ebenso wie in der Klinik. 
Der Wille, immer wieder neue 
Wege zu beschreiten und neue 
Perspektiven zuzulassen, wurde 

Falkai wohl bereits durch seine Eltern mitgegeben.  
Politische Unruhen, der Weg in den Kommunismus 
und eine ungewisse Zukunft bewogen das Paar 1956, 
seine Heimat Ungarn zu verlassen und sich in Deutsch-
land niederzulassen. Falkai selbst ist bereits in Deutsch-
land geboren. Sein Vater arbeitete als Chemiker beim  
Chemie-Konzern Bayer und promovierte dort. Seiner 
Mutter fiel der Neuanfang schwerer. Sie musste wieder 
bei null anfangen. „Dabei war sie die Mutige, die den 

„An  „An  
Schokolade Schokolade 
komme ich komme ich 
nicht vorbei.“nicht vorbei.“
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Anstoß dafür gegeben hat, einen 
Neustart in Deutschland zu wa-
gen“, erzählt Falkai. Bildung und 
Kultur, das war der Familie wich-
tig. Die Mutter spielte Klavier, 
der Großvater Geige. „Unsere 
Familie hatte ewig keinen Fern
seher“, erzählt er und schmunzelt. 
Er habe dann halt bei den Nach-
barn geschaut. „Und Bücher wa-
ren in meiner Familie wichtig. 
Bücher habe ich immer bekom-
men – Süßes eher nicht“, fügt er 
hinzu und greift zur Schokoladentafel. „An Schoko-
lade komme ich nicht vorbei. Die muss man vor mir 
verstecken.“

In diesem Umfeld wuchs bei Peter Falkai der Wunsch, 
Medizin zu studieren. „Den Ausschlag gab ein Freund 
der Familie auf einem unserer traditionellen Osterspa-

ziergänge mit Familie und Freunden“, erinnert er sich. 
„Ich war 14, und er hat mir erklärt, welche Aufgaben ein 
Arzt in der Klinik oder Praxis hat.“ Sein Studium ab-
solvierte Falkai an der Heinrich-Heine-Universität in 
Düsseldorf. Und bereits im zweiten Semester wurde 
ihm klar, dass er den menschlichen Geist erforschen 
möchte. Mit Beginn seiner Doktorarbeit beschäftigte 
sich Falkai zunächst mit der Forschung zu Schizophre-
nie. Er suchte in den Gehirnen verstorbener Patienten 
nach Auffälligkeiten auf Zellebene. „Erstaunlicher-
weise sahen die Gehirne völlig normal aus – obwohl  
sie laut Krankenakten von schwer kranken Menschen 
stammten.“ Ganz anders als bei den Gehirnen von  
Demenzpatienten, in denen selbst medizinischen 
Laien der Verlust von Nervenzellen sofort auffällt. 

Erst ein detaillierter Blick in die Entwicklungsstadien der 
Zellen offenbarte dem Medizinstudenten, dass hier  
etwas ganz gewaltig schieflief: Nicht nur die Reifung  
der Nervenzellen war gestört, sie schienen sich zum 
Teil auch nicht am rechten Ort zu befinden. Und noch 
etwas kam dem Doktoranden in den Sinn: „Wenn die 
Zellen nicht wie bei Demenzkranken absterben, muss 
es an den Verbindungen zwischen den Nervenzellen 

liegen“, sagt Falkai. Dieser als 
„Diskonnektivitätshypothese“ be-
zeichnete Ansatz hat den Grund-
stein dafür gelegt, Schizophrenie 
als eine Netzwerkstörung im  
Gehirn zu verstehen. Demnach 
beruht die Erkrankung nicht auf 
einer lokalen Veränderung des 
Gehirns. Vielmehr sind die Ver-
bindungen zwischen verschiede-
nen Hirnarealen gestört. Im Laufe 
seiner Forschung ist es Falkai ge-
lungen, fehlende Puzzleteile zu 
ergänzen. Er hat mit seinem Team 
zum Beispiel festgestellt, dass  
Interneurone bei Schizophrenie 

nicht richtig funktionieren. Mit ihren Signalen drosselt 
oder hemmt ein Großteil dieser Nervenzellen die Akti-
vität anderer Neurone. Diese Zellen modulieren so den 
Informationsfluss im Gehirn und trennen Relevantes 
von Irrelevantem. Dadurch verhindern sie eine Über-
reizung des Gehirns und machen ein sinnvolles Zu-
sammenspiel neuronaler Netzwerke erst möglich. 

„Sport fördert „Sport fördert 
den Abbau den Abbau 
schädlicher schädlicher 

Stoffwechsel-Stoffwechsel-
produkte.“produkte.“

Links: Oligodendrozyten sind eine besondere 
Art von Zellen, die die Nervenzellen im Gehirn 
unterstützen. Ihre Ausläufer umwickeln 
beispielsweise die Fortsätze von Nervenzellen 
und isolieren sie dadurch elektrisch.  
 
Rechts: Das elektronenmikroskopische Bild 
zeigt einen Querschnitt mehrerer Nerven- 
zellfortsätze, die von Oligodendrozyten (rot) 
umgeben sind. 
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Jüngste Ergebnisse von Peter Falkai und seinem Team 
rücken zudem noch einen anderen Zelltyp ins Zen
trum des Interesses: sogenannte Oligodendrozyten. 
Dabei handelt es sich um Zellen aus der Gruppe der 
Gliazellen. Sie umwickeln mit ihren Ausläufern die 
lang gestreckten Nervenzellfortsätze und bilden das 

„Myelin“ – eine Isolationsschicht, die die Fortsätze  
ummantelt und eine schnelle Signalübertragung er-
möglicht. Zudem versorgen Oligodendrozyten die 
Nervenzellen mit Energie. Das Myelin lässt die Be
reiche des Gehirns, die reich an Nervenfasern sind, 
weiß erscheinen. Diese auch als „weiße Substanz“ be-
zeichneten Gebiete sind bei Schizophreniepatienten 
häufig verändert – vermutlich aufgrund der gestörten 
Myelinisierung. Die Forschenden fanden heraus, dass 
Oligodendrozyten von Schi-
zophreniepatienten mehr 
Ausläufer besitzen als die ge-
sunder Menschen und nicht 
korrekt reifen. Sie sind bereits 
in einem frühen Entwick-
lungsstadium ausgereift. Wel-
che Rolle das bei der Krank-
heitsentstehung spielt, müs-
sen künftige Untersuchungen 
noch zeigen. Und ob sie ein 
neuer Ansatzpunkt für die 
Entwicklung besserer Thera-
pien sein könnten. 

Falkais Forschung drehte sich 
jedoch nicht ausschließlich 
um die Schizophrenie. 
Schließlich wollte er als Student ja eigentlich Neuro-
loge werden und den menschlichen Geist verstehen. 
Bernhard Bogerts, in dessen Team Falkai bereits seine 
Doktorarbeit geschrieben hatte und der ihm ein Men-
tor geworden war, überzeugte ihn davon, in die Psy
chiatrie zu wechseln. Seit 2024 ist er Ärztlicher Leiter 
der Forschungsklinik des Max-Planck-Instituts. 

Seine Frau hat Peter Falkai schon in jungen Jahren ken-
nengelernt – ausgerechnet in Ungarn während eines 
Urlaubs mit seinen Eltern am Plattensee. „Da war ich 
Anfang 20“, sagt er. „Vier Jahre lang bin ich dann mit 
meinem klapprigen Auto zwischen München und  
Ungarn gependelt.“ Der Kontakt zu den inzwischen 
erwachsenen beiden Kindern ist immer noch eng, ge-
nauso, wie er mit den eigenen Eltern war. „Für meine 
Frau und mich war immer klar, wenn unsere Eltern 
nicht mehr alleine zurechtkommen, kommen sie zu 
uns.“ Tatsächlich verbrachte Falkais Vater die letzten 
zehn Jahre seines Lebens zusammen mit ihnen. Für 
die ganze Familie war dies eine wertvolle Zeit, denn so 
konnte er erleben, wie die Enkelkinder aufwuchsen. 

„Er hat sie zur Schule gebracht und dafür gesorgt, dass 

sie Tennis spielen lernen – ganz so, wie schon bei mir 
damals. Sport ist ihm immer wichtig gewesen.“ Sport 
spielt seit einigen Jahren auch eine wichtige Rolle in 
Falkais Arbeit: Er hat festgestellt, dass Sport auch Be-
troffenen mit Schizophrenie helfen kann. Das gilt ins-
besondere für die sogenannte Negativsymptomatik. 
Damit ist beispielsweise Spracharmut, sozialer Rück-
zug, ein Verlust von Antrieb, Gestik, Mimik, Ausdruck 
der Stimme und emotionaler Erlebnisfähigkeit ge-
meint. Diese Anzeichen treten neben den bekannteren 
Symptomen wie Halluzinationen und Wahnvorstellun-
gen ebenfalls auf, lassen sich aber medikamentös viel 
schwerer behandeln. „Diese Erkenntnisse haben mich 
auch selbst angespornt, Sport zu machen. Am Wochen
ende jogge ich regelmäßig 20 Kilometer.“

Aber neue Studienergebnisse 
machen Hoffnung: Ein regel-
mäßiges Sportprogramm aus 
Ausdauer-, Kraft- und Gleich-
gewichtstraining kann dem-
nach nicht nur Negativsymp-
tome mildern. Der Effekt zeigt 
sich auch im Gehirn, wo  
das Training die für Schizo-
phreniepatienten typische 
Schrumpfung des Hippocam- 
pus ausgleichen kann – einer 
Gehirnregion, die sowohl für 
Lernen und Gedächtnis als 
auch für die Regulation von 
Emotionen wichtig ist.

Für Falkai ist dies ein Hinweis darauf, dass Schizophre-
nie nicht nur eine Frage gestörter Gehirnentwicklung, 
sondern auch gestörter Regeneration ist. „Sport dage-
gen fördert die Regeneration und den Abbau schädli-
cher Stoffwechselprodukte im Gehirn.“ Zurzeit unter-
sucht Falkais Team in einer Studie die Wirkung von 
Sport in Kombination mit einem neu entwickelten 
Wirkstoff, der die Myelinisierung verbessern soll. Viel-
leicht werden Bewegungs- und Sportprogramme 
künftig also Teil der Therapie werden. 

Grundsätzlich braucht es seiner Überzeugung nach ein 
noch besseres Verständnis der Ursachen der Erkran-
kung, eine eindeutigere Diagnostik und Therapien,  
deren Wirksamkeit sich wirklich belegen lässt. Dies 
könnte auch aus der noch immer vorhandenen Stigma-
tisierung psychischer Erkrankungen herausführen. 

„Wir müssen dafür sorgen, dass psychische Erkrankun-
gen denselben Stellenwert bekommen wie körperliche 

– in der Klinik ebenso wie in der Gesellschaft.“ Für die-
ses Ziel wird Peter Falkai in den kommenden Jahren 
einige Hebel in Bewegung setzen – mit der ihm eigenen 
Ruhe, einem Espresso und einem Stück Schokolade.

„Psychische und „Psychische und 
physische physische 

Erkrankungen Erkrankungen 
müssen denselben müssen denselben 

Stellenwert Stellenwert 
bekommen.“bekommen.“
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